
Eine Reise durch 
die Kulturgeschichte 
der Getränke

Das Trinken ist ein Grundbedürfnis des Menschen. Ob 
heiß oder kalt – Getränke gehören selbstverständlich 
zu unserem Alltag. Doch wie haben sie sich zu dem 
entwickelt, was sie heute sind? Weshalb wird Bier 
„flüssiges Brot“ genannt? Warum war es im 18. Jahr-
hundert verboten, Kaffee zu trinken? Und seit wann 
steht uns wieder sauberes Trinkwasser zur Verfügung?

Unsere „Reise durch die Kulturgeschichte der 
Getränke“ beleuchtet die regionale Getränkekultur vom 
Mittelalter bis heute. Objekte aus der Sammlung des 
Mindener Museums sowie Leihgaben und Schenkungen 
von Bürger*innen veranschaulichen das Thema. 
Museumspädagogische Stationen laden dazu ein, 
Inhalte zu vertiefen. 

Die Ausstellung gliedert sich in zwei Bereiche. Im ersten
Raum geht es um die Wasserversorgung der Stadt. 
Selbst Grundwasser war aufgrund von Verschmutzungen 
über lange Zeit oft nicht trinkbar. Daher entstanden 
Alternativen: Zuerst Bier und Wein, später dann Schnaps. 
Unterschiedlichste Trinkgefäße zeigen diese Entwicklung 
auf. 

Im zweiten Raum geht es einerseits um Kaffee und Tee, 
andererseits um Kaltgetränke, die sich ab 1900 durch-
setzten. Abschließend werden Trends des heutigen 
Getränkekonsums aufgezeigt. 
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Die Menschen tranken über Jahrtausen-
de Wasser aus Quellen, Bächen, Flüssen 
oder Seen. Siedlungen entstanden da-
her immer da, wo Trinkwasser vorhan-
den war. Fehlten Gewässer an der Ober-
fläche, gruben sie Brunnen. Vor 6000 
bis 8000 Jahren entstanden die ersten 
Städte. Damit wuchsen die Anforderun-
gen an die Trinkwasserversorgung und 
die Entsorgung von Fäkalien hunderter 
oder gar tausender Menschen. Die zahl-
reichen Stadtgründungen der Römerzeit 
waren nur dank einer ausgeklügelten 
Wasserversorgung möglich. Der be-
rühmte Trevi-Brunnen in Rom wird noch 
heute von einer 2000 Jahre alten  
Wasserleitung (Aquädukt) gespeist.

Minden ist auf der oberen und unteren 
Weserterrasse gebaut. Daher herrschen 
in der Ober- und Unterstadt unterschied-
liche Bedingungen für die Wasserversor-
gung. Das Grundwasser in der Unterstadt 
wird stark von der Weser beeinflusst. Die 
Bastau mündete ursprünglich oberhalb 
von Minden in die Weser. Sie wurde im 
Mittelalter in die Stadt umgeleitet und 
diente als Energiequelle und zur Entsor-
gung von Abfall und Fäkalien. Das Trinken 
dieses Wassers machte daher krank oder 
führte zum Tod. 

ein kostbares gut

Die Wasserversorgung sicherten soge-
nannte Ziehbrunnen. Sie sind seit dem 
13. Jahrhundert belegt. Sie reichten tief 
in grundwasserführende Schichten. Ein 
Eimer wurde in den Brunnen an einem 
Seil herabgelassen, mit Wasser befüllt 
und nach oben gezogen. Röhrenbrun-
nen nutzten dagegen den natürlichen 
Wasserdruck. Dank der höheren Terras-
senlage sprudelte das Brunnenwasser in 
der Unterstadt an vielen Stellen wie von 
selbst.

1878 gab es 289 Privatbrunnen in der 
Stadt; 12 in der Fischerstadt, 28 im 
Bahnhofsquartier und 40 öffentliche 
Pumpen. Die Garnison verfügte über 17 
Brunnen. Jedes Haus wurde einer öf-
fentlichen Pumpe zugeteilt, für die ein 
Pumpenvorsteher zuständig war. Ein 
Wasserwerk und eine öffentliche Wasser-
versorgung entstanden schließlich 1888.

Aufgrund der zunehmenden hygienischen 
Probleme begann die Stadt ab 1883 eine 
Kanalisation zu bauen. Vor 1973 besa-
ßen aber nur wenige Ortsteile eigene Ab-
wasseranlagen. Mit der Gebietsreform 
entstanden neue Abwassernetze und 
Kläranlagen. Dieser Prozess dauerte aber 
mehrere Jahrzehnte. Bis heute sind ein-
zelne Wohngebäude nicht an die öffent-
liche Kanalisation angeschlossen. 

Heute erfolgt die Versorgung durch die 
Mindener Stadtwerke und die Mindener 
Wasser GmbH. Natürliches Grundwas-
ser wird durch Förderbrunnen entnom-
men und in den Werken Portastraße (seit 
1885), Huxhöhe (seit 1971) und Meißen 
(seit 1981) aufbereitet. Das Mindener 
Trinkwasser enthält viele Mineralien und 
gilt daher als „hart“. In Deutschland kann 
Leitungswasser aufgrund strenger Kon-
trollen unbedenklich getrunken werden. 

Der Klimawandel mit Extremwetter  
und Dürreperioden, die immer stärkere  
Flächenversiegelung und unser hoher 
Wasserkonsum stellen die Trinkwasser-
versorgung aktuell aber vor immer  
größere Herausforderungen. Wasser 
wird wieder zu einem kostbaren Gut!
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Imprägnierapparat 
© Hermann Hager: Vollständige Anleitung zur 
Fabrikation künstlicher Mineralwässer, sowie 
Beschreibung der dazu erforderlichen Apparate 
und Maschinen, Lissa 1860



Unsere Trinkkultur zeichnet sich durch 
eine Vielzahl unterschiedlicher Gefäße 
aus: Becher, Tassen, Gläser, Flaschen, 
Kannen, Krüge und Schalen. Neben die-
sen Grundformen kommen verschiedene 
Sonderformen vor, wie beispielsweise 
Pokale. 

Die ersten Trinkgefäße bestanden aus 
natürlichen Materialien wie Holz, Pflan-
zen oder Stein. Diese waren von der Na-
tur bereits so vorgeformt, dass sie sich 
ohne Bearbeitung zum Trinken eigneten. 
Oder die Menschen konnten daraus mit 
wenig Aufwand ein Trinkgefäß herstellen. 
Gefäße aus Holz haben sich kaum erhal-
ten. Das älteste bekannte Trink- und  
Essgefäß ist rund 8.600 Jahre alt.

Aus Ton werden Gefäße seit ca. 7.600 
Jahren hergestellt. Es entwickelten sich 
unterschiedliche Formen und Verzierun-
gen. Danach werden bis heute einzelne 
Kulturen benannt. In unserer Region gab 
es die Trichterbecherkultur (ca. 4.000 
bis 2.700 vor Christus) und die Glocken-
becherkultur (ca. 2.600 bis 2.200 vor 
Christus). Namensgebend waren archäo-
logische Funde von Gefäßen mit einem 
weiten trichterförmigen Hals und fein 
verzierte glockenförmige Becher. Für die 
Oberschicht sind sogar Gefäße aus Gold 
oder Silber bezeugt. Sie dienten der  
Repräsentation und der Wertanlage.

In der Bronzezeit (ca. 2.000 bis 800 vor 
Christus) entstanden erste Gefäße aus 
Bronze, einer Mischung aus Kupfer und 
Zinn. Aber diese Gefäße konnte sich 
ebenfalls nur eine schmale Oberschicht 
leisten. 

Material und Form

Wohlhabende Römer nutzten um Christi 
Geburt Trinkgefäße aus Zinn. Es ähnel-
te dem Silber und war deshalb beliebt. 
Auch Trinkgläser haben sich aus dieser 
Zeit erhalten. Infolge verschiedener kul-
tureller Einflüsse und Moden entstanden 
im Römischen Reich Trinkgefäße ver-
schiedenster Formen und Farben. Gläser 
mit Stiel entwickelten sich aber erst im 
15. Jahrhundert durch die Wiederentde-
ckung antiker Techniken in Venedig. Im 
Becher werden Getränke warm, weil sie 
mit der warmen Hand angefasst werden. 
In einem Stielglas bleibt das Getränk  
länger kühl. 

Mit dem Aufkommen der neuen Getränke 
Kaffee, Tee und Kakao wurde im frühen 
18. Jahrhundert verstärkt chinesisches 
Porzellan importiert. Um die teuren  
Importe aus China zu umgehen, wurden 
in den deutschen Ländern schnell Ver-
suche zur Entschlüsselung der Grund-
materialien zur eigenen Herstellung  
unternommen. Meißen produzierte schon 
ab 1710 eigenes Porzellan. KPM (König-
lich Preußische Manufaktur) folgte ab 
1763.  
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Vorder- und Rückseite einer 
Musterkarte von Fürstenberg 
Porzellan, um 1828 
© Niedersächsisches Staats-
archiv Wolfenbüttel 



Bier ist nach Wasser das älteste Getränk. 
Bereits vor gut 12.000 Jahren stellten 
die Menschen einen bierähnlichen Trank 
her. Bier war im Mittelalter und bis in die 
Frühe Neuzeit hinein im norddeutschen 
Raum das Alltagsgetränk. Sauberes,  
gesundheitlich unbedenkliches Trink-
wasser war selten und Wein relativ  
teuer. Aufgrund seines Nährwerts galt 
Bier als Grundnahrungsmittel. 

In Westfalen ist das Grutbier die älteste
gebraute Biersorte. Die Grut, eine  
Mischung aus den Kräutern Gagel und 
Porst, diente als Würze. Im späten 13. 
Jahrhundert setzte sich das Hopfenbier 
durch. 

Das älteste Getränk

Die keimtötenden Eigenschaften des 
Hopfens machten das Bier länger halt-
bar. Im Weserraum ist seine Verwendung 
seit dem 9. Jahrhundert nachweisbar. 
Die Herstellung von Keutbier geht auf das 
Jahr 1472 zurück. Es bestand vermutlich 
aus Malz, Weizen, Hopfen und Hefe. 

Ursprünglich stammte das Bier in Min-
den aus den Häusern brauberechtigter 
Bürger. Auch Klöster und Adlige verfügten 
über Braurechte. Bereits 1365 übertraf 
die Produktionsmenge den Eigenbedarf 
der Bevölkerung. Das Bier wurde über  
die Weser bis nach Bremen und darüber 
hinaus vertrieben. Es entwickelte sich 
zum wichtigsten Exportartikel der Stadt. 
Zwischen dem 15. und 18. Jahrhundert 
gehörte Minden zu den bedeutendsten 
Produzenten im norddeutschen Raum. 

Der Bäcker Franz Louis Brettholz und der 
Buchhändler Heinrich August Denkmann 
gründeten 1865 die Dampfbierbrauerei 
Feldschlösschen. Damit begann in  
Minden die industrielle Brauproduktion, 
die erst 1981 mit der Schließung des 
Standortes endete. Die Traditionsmarke 
„Weser-Pils“ ist vielen heute noch ein 
Begriff. Seit 2010 stellt der Diplom- 
Braumeister Daniel Sander unter diesem  
Namen ein Bier mit neuer Rezeptur her. 

Seit 1842 ist in Lübbecke die Privat-
brauerei Ernst Barre GmbH angesiedelt. 
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Traditionelle Bierherstellung, 1732 
© Theodosii Schöpffers Tractat  
vom Bier-Brau-Recht, Frontispiz  
und S. 185, WWA-Bibl. 



Traubenlese 
© Holzschnitt zu Petrus de Crescentiis‘ 
Schrift über den Landbau „Opus rurali-
um commodorum libri XII“, um 1498

Der Wein kam mit den Römern ins  
heutige Deutschland. Bereits um 50 vor 
Christus bauten sie Rebstöcke entlang 
des Rheins und der Mosel an. Im Mittel-
alter diente der Wein, wie das Bier, als 
Grundnahrungsmittel. Er wurde warm, 
mit Gewürzen versetzt und mit Wasser 
verdünnt getrunken. Je nach Region  
und Stand war Wein aber auch ein  
Luxusprodukt. Als „Messwein“ diente  
er außerdem religiösen Zwecken. 

von den Römern
mitgebracht

Günstige klimatische Bedingungen  
führten dazu, dass im Mittelalter auch in 
unserer Region Wein angebaut werden 
konnte. Die Mindener Bischöfe besaßen 
bereits im 11. Jahrhundert Weinberge. 
1356 wird der Anbau am Südhang der 
Mindener Stadtmauer erwähnt. Der  
Begriff „Weingarten“ kam schon um  
1300 auf. Damit war vermutlich der  
Hang am Nordufer der Bastau, zwischen 
dem heutigen Weingarten und dem 
Schwichowwall gemeint. Aufgrund von 
Klimaveränderungen verschob sich die 
Anbauzone nach und nach in Richtung 
Süden. 

Heute wird wieder Wein an der Marien-
kirche oder im Weingarten angebaut.  
Seit 1984 kümmert sich dort die 3.  
Bürgerkompanie des Bürgerbataillons 
ehrenamtlich um die Weinlese. Der  
Rotwein trägt den Namen „Mindener  
Rebengarten“. 
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Schnaps, Branntwein, Spirituosen 
(„geistige Getränke“) oder „Fusel“  
sind hochprozentiger Alkohol, der mit 
Wasser verdünnt wird, um genießbar 
zu sein. Die Herstellung erfolgt in drei 
Schritten: Getreide, Obst, Wein oder  
andere zucker- oder stärkehaltige  
Pflanzen werden zerkleinert und mit 
Wasser versetzt. Diese Maische wird  
in ein Gefäß gefüllt. Dort beginnt ein 
Gärprozess. Dadurch werden die zucker-
haltigen Stoffe mit Hilfe von Hefe in  
Alkohol und Kohlendioxid aufgespalten. 
Der Alkohol wird getrennt und dann  
erhitzt. Diesen Vorgang nennt man 
Brennen oder Destillieren. Danach reift 
der mit Wasser versetzte Alkohol oft 
noch in Fässern, deren Aromen er  
aufnimmt.

Hochprozentiger 
Alkohol

In Westfalen war Schnaps aus Getreide 
verbreitet. Der sogenannte „Korn“ wurde 
meist aus Roggen, später auch aus  
Weizen gebrannt. Aufgrund des hohen 
Verbrauchs gab es im Fürstentum Min-
den bereits im 17. und 18. Jahrhundert 
bei Getreidemangel ein Brennverbot.

Im 18. Jahrhundert entstand in Minden 
eine Zuckerfabrik. Sie verarbeitete 
karibisches Zuckerrohr zu braunem 
Kristallzucker und Zuckersirup. Die dort 
anfallenden Produktionsreste wurden 
ebenfalls zu Branntwein verarbeitet.

Auch auf dem Land entstanden in die-
ser Zeit und seitdem viele Brennereien. 
Für manche Adelige und Bauern war es 
lukrativer, ihre Getreideüberschüsse zu 
Schnaps zu brennen als direkt zu verkau-
fen oder zu lagern. Die Alte Brennerei in 
Hille (1721-1990) oder die Brennerei in 
Stemmer sind bauliche Zeugnisse dieser 
Zeit. Die Mindener Kornbrennerei Stroth-
mann (1886-1988) war 1976 die zweit-
größte Brennerei Nordrhein-Westfalens. 
Sie stand für die industrielle Schnaps-
produktion.

Im 18. und 19. Jahrhundert wurde  
billiger Branntwein oder Schnaps zum 
Alltagsbegleiter und zum Betäubungs-
mittel für viele Menschen aus der  
Unterschicht. Soldaten, Bergleuten 
und Arbeitern diente er als stärkendes 
Rauschmittel. Die „Branntweinpest“  
wurde zunehmend zur gesellschaftlichen 
Herausforderung.

Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts führten Betriebe zum Arbeits-
schutz erste Branntweinverbote ein. 
1887 erfolgte eine drastisch steigende 
Besteuerung, die den Alkoholkonsum  
eindämmen sollte. Daneben entstanden 
Mäßigkeitsbewegungen, die das Schnaps-
trinken anprangerten. Seitdem machen 
Anti-Alkoholbewegungen auf die nega- 
tiven gesundheitlichen und sozialen  
Folgen übermäßigen Alkoholkonsums 
aufmerksam. 
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Branntweinbrenner, 1729 
© St. Annen-Museum/Fotoarchiv  
der Hansestadt Lübeck



Kaffee wird aus der kirschenähnlichen 
Kaffeepflanze „Coffea“ gewonnen.  
Die Samen (Kaffeebohnen) werden  
getrocknet, geröstet, gemahlen und  
mit heißem Wasser aufgebrüht.

Kaffee wird erstmals im Jahr 900 im heu-
tigen Äthiopien erwähnt. Er verbreitete 
sich im 14. Jahrhundert über Nordafrika 
und Vorderasien. Im 16. Jahrhundert  
gelangte er in das Osmanische Reich,  
die heutige Türkei. Kaufleute brachten  
ihn von dort um 1570 nach Europa. 

Im 17. und 18. Jahrhundert durchbrachen 
die Europäer den osmanischen Monopol-
handel. Mit Zwangsarbeit und Versklavung
bauten sie in Süd- und Mittelamerika 
Plantagen auf. Bis heute arbeiten viele 
der Kaffee anbauenden Menschen unter 
prekären oder ausbeuterischen Bedin-
gungen. Der globale Wettbewerb und  
der Klimawandel verschärfen ihre Lage 
weiter.

vom Teuren Luxusprodukt
zum Massengetränk

Als teures Luxusgut war Kaffee zunächst 
den Adligen vorbehalten. Erst zum Ende 
des 19. Jahrhunderts fand er allmählich 
weitere Verbreitung in der Bevölkerung. 
Westfalen erreichte der Kaffee um 1750.

Die Mindener Kolonialwarenhändler  
bezogen ihren Kaffee meist aus Bremen. 
Bereits 1768 erließ König Friedrich II. 
(1712-1786) ein Kaffeeverbot. Das  
Kaffeetrinken hielt die Menschen an- 
geblich von der Arbeit ab. Zudem wurde  
kritisch über die gesundheitlichen Aus-
wirkungen diskutiert. Dem Monarchen 
war aber auch der Geldabfluss ins  
Ausland durch den Kaffeekauf ein  
Dorn im Auge.

Kaffee-Ersatzprodukte aus Gerste,  
Roggen oder Zichorie entstanden für  
diejenigen, die sich den teuren Kaffee 
nicht leisten konnten. Dieser sogenannte 
„Muckefuck“ blieb bis in die Mitte des  
20. Jahrhunderts der Alltagskaffee, 
gerade auch in Kriegs- und Krisenzeiten. 
Echten Bohnenkaffee konnten sich viele  
– wenn überhaupt – nur zu festlichen  
Anlässen leisten. Erst mit dem Wirt-
schaftswunder der 1950er- und 1960er-
Jahre setzte sich Bohnenkaffee in der 
breiten Bevölkerung durch. 

In Deutschland ist heute Filterkaffee  
besonders beliebt. Zu den Marktführern 
gehört das Mindener Unternehmen  
Melitta. Doch der Kaffeemarkt ist im  
Umbruch. Durch moderne Röstverfahren 
entstehen aromatische Spezialitäten-
Kaffees. Diese werden unter anderem  
in der Kofi – Kaffeebar & Rösterei in  
Minden angeboten. Seit November 2025 
betreibt sie das Museumscafé. 
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Kolorierter Kupferstich 
„Kaffeh-Kränzchen“, um 1820 
© Mindener Museum



Der Begriff „Tee“ umfasst streng ge-
nommen nur Schwarzen, Grünen und 
Weißen Tee. Diese Sorten werden aus 
der Pflanze „Camellia Sinensis“ gewon-
nen, die in Ost- und Südasien kultiviert 
wird. Die gepflückten Teeblätter werden 
erhitzt, aufgerollt, getrocknet, zerklei-
nert und anschließend mit kochendem 
Wasser aufgebrüht. 

Positiv und 
Gehirnanregend

Der Legende nach wurde Tee 2737 vor 
Christus in China entdeckt. Von dort ver-
breitete er sich nach und nach in Asien. 
Portugiesische Seefahrer brachten ihn 
erstmals im 16. Jahrhundert nach  
Europa. Aber erst die Kolonialmächte 
Niederlande und England führten im  
17. Jahrhundert größere Mengen Tee ein. 
Die Teekultur verbreitete sich so im  
Britischen Weltreich, aber auch in Nach-
barregionen der Niederlande wie dem 
heutigen Ostfriesland. 

Tee war als Luxusgut zunächst Adligen 
vorbehalten. In Ostfriesland verbreitete  
er sich schon im 18. Jahrhundert auch 
bei wohlhabenden Bauern- und Bürger-
familien. Erst mit dem Wirtschaftswun-
der der 1950er- und 1960er-Jahre wurde 
Tee zum Alltagsgetränk. Heute trinken 
etwa die Hälfte der Deutschen regel-
mäßig und gut 80% ab und zu Tee. Im 
Durchschnitt werden etwa 67 Liter pro 
Jahr und Person konsumiert, in Ostfries-
land sind es 300 Liter. Sehr beliebt sind 
auch Kräuter- und Früchteaufgüsse.  

Als der Tee in Europa Einzug fand, war er 
als Medizinprodukt nur in Apotheken  
erhältlich. Er wurde als fiebersenkendes 
Mittel eingesetzt. Zudem wurde ihm die 
Steigerung der Geistes- und Lebenskraft 
nachgesagt. Tatsächlich wirken sich die 
Inhaltsstoffe des Tees positiv auf unseren 
Körper aus. Das Koffein regt das Gehirn 
an und der Gerbstoff Tannin wirkt ent-
zündungshemmend. Zudem enthält er 
Fluorid, Kalium, Vitamin B1 und B2.

Teeernte, Reproduktion eines 
chinesischen Aquarells des 
18. Jahrhunderts 
© Österreichische National-
bibliothek in Wien
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In der Antike galt die „Posca“ als belieb-
tes Erfrischungsgetränk. Sie bestand 
aus Trinkwasser und einem Schuss  
Essig. Über das heutige Deutschland 
berichten römische Schriftsteller vom 
Trinken von Met, einem Mischgetränk 
aus Wein, Bier, Honig, Kräutern und  
Gewürzen.

Mischungen aus Spirituosen, Zitrus-
früchten, Zucker und Gewürzen waren  
ab dem 17. Jahrhundert als Punsch  
gebräuchlich. 1806 tauchte in Amerika 
erstmals der Begriff „Cocktail“ auf. 
Dieser setzte sich aus Spirituosen,  
Zucker, Wasser und bitteren Gewürzen 
zusammen. Die „Bowle“ meinte ur-
sprünglich ein rundes Gefäß für Misch-
getränke. 1850 wurde der Name für die 
darin enthaltene Mischung aus Früchten, 
Kräutern, Wein und Zucker übernommen.

Limonaden 
und Cocktails 

Über Jahrhunderte wirkte der Adel auch 
mit seiner Ess- und Trinkkultur als  
Vorbild. Wohlhabende bäuerliche und 
bürgerliche Familien übernahmen daher 
nach und nach auch adelige Trinkkulturen 
wie Punsch, Cocktail oder Bowle. Bis  
heute werden diese Mischgetränke aber 
vor allem bei feierlichen Anlässen oder 
Festen getrunken.

Während Fruchtsäfte zu 100% aus Frucht 
bestehen, werden Limonaden mit Wasser, 
Zucker und Gewürzen versetzt. Der  
Begriff „Limonade“ leitet sich von der  
Zitrusfrucht „Limone“ ab. Die Frucht  
liefert den Saft für das Getränk, das  
ursprünglich aus Wasser, Zitronensaft 
und Zucker bestand. Im 19. Jahrhundert 
kam die „Limonade“ erstmals als „Lemon 
Squash“ in England auf. Ab 1925 ver- 
trieben Mineralwasserfabriken die  
sogenannten „Brausen“. Sie setzten  
künstliche Essenzen, Aromen und  
Süßstoffe ein. 

Um 1900 setzten sich Limonaden als 
gesündere Alternative zu alkoholischen 
Getränken allmählich durch. Doch mit 
Beginn des Wirtschaftswunders der 
1950er-Jahre erlebten alkoholhaltige 
Mischgetränke erneut einen Aufschwung. 
Neben Cocktails war insbesondere die 
Bowle als Mischgetränk bis in die  
1970er-Jahre stark verbreitet.

Alkopops sind süße, alkoholhaltige 
Mischgetränke. Sie zielen vor allem auf 
ein jugendliches Publikum. Dort sind  
sie beliebt, weil die süßen Zusätze den 
alkoholtypischen Bittergeschmack  
überdecken. 
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Trinkendes Paar 
© Mindener Tageblatt, 2.7.1955



Milch wird in den Milchdrüsen von Säu-
getieren produziert. Sie dient als erste 
Nahrungsquelle von Neugeborenen.  
Sie setzt sich aus Eiweißen (Casein), 
Milchfett, Milchzucker (Laktose) sowie  
Mineralstoffen und Vitaminen zusam-
men. Erwachsene Menschen konnten 
ursprünglich keine Milch verdauen. 
Ihnen fehlte das entsprechende Enzym 
Laktase. Es sorgt dafür, dass der Milch-
zucker in zwei einfache Zucker (Glukose 
und Galaktose) gespalten werden kann. 
Erst vor gut 7.500 bis 10.000 Jahren 
ermöglichte eine genetische Mutation 
diese Entwicklung. Sie vollzog sich als 
der Mensch begann, milchgebende Tiere 
wie Kühe, Schafe, Ziegen oder Pferde zu 
zähmen und zu züchten.

Im 19. Jahrhundert führten die Massen-
erzeugung von Milch und die industrielle 
Produktion von Rohmilch und Rohmilch-
produkten zu zahlreichen Krankheits-
ausbrüchen. Hinzu kam die wachsende 
Entfernung zwischen Erzeugern und Ver-
brauchern. Darum war das Milchtrinken 
in den Städten oft riskant. Dies änderte 
sich erst mit dem kurzzeitigen Erhitzen 
der Milch, der sogenannten Pasteurisie-
rung, ab den 1890er und 1910er Jahren. 
Dadurch entwickelte sich Milch zu einem 
alltäglichen Nahrungsmittel.

Die erste 
Nahrungsquelle

Allerdings wird heute kontrovers über 
Milch und Milchkonsum diskutiert. Milch 
hat gesundheitliche Vor-, aber auch 
Nachteile. Sie hängen von verschiede-
nen Einflüssen ab, vor allem aber von der 
Menge des täglichen Konsums und der 
Art der Milch. Sie verfügt über Eiweiß, 
wichtige Mineralien und Vitamine. Sie hat 
aber auch viele Kalorien und Fett. Einer 
wachsenden Zahl an Menschen fehlt  
zudem das Enzym Laktase. Sie vertragen 
den Milchzucker (Laktose) nicht. Ein  
hoher Konsum von Milch steht im Ver-
dacht, Entstehung und Ausbreitung  
bestimmter Krebsarten zu fördern.  
Aufgrund der Inhaltsstoffe empfiehlt die 
Deutsche Gesellschaft für Ernährung 
(DGE) den täglichen Genuss von Milch 
und Milchprodukten. Krankenkassen  
raten dazu, das Milchtrinken auf deutlich 
unter einem Liter pro Tag zu beschränken.

Inzwischen verzichten viele Menschen 
aus gesundheitlichen Gründen oder zum 
Schutz von Tier und Umwelt auf Kuh-
milch. Es besteht ein großes Angebot  
an Alternativen, wie Soja-, Hafer-,  
Mandelmilch oder Milch aus anderen 
Getreidesorten. Sie enthalten ebenfalls 
wichtige Nährstoffe.

Die industrielle Produktion von Kuhmilch 
wirkt sich auf Umwelt und Klima aus. Bei 
der Herstellung von Kuhmilch entsteht 
das doppelte an klimaschädlichen Gasen. 
Allerdings fließen in eine Umwelt- und 
Nachhaltigkeitsbilanz auch weitere  
Faktoren wie z.B. der Wasser- oder der 
Flächenverbrauch ein. Im Ergebnis  
sind Bioprodukte insgesamt und die  
Hafermilch aus heimischer Produktion  
am nachhaltigsten. Für viele Verbrau-
cher*innen ist aber neben Gesundheit 
und Nachhaltigkeit vor allem der  
Geschmack wichtig. 

Was ist Ihnen beim Thema Milch wichtig?
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Melken und Butterbereitung 
im ausgehenden 16. Jahrhundert. 
Holzschnitt aus „15 Bücher von dem Feldbau und recht 
vol(l)kommener Wo(h)lbestellung eines bekömmlichen 
Landsitzes“ v. M. Sebizius. Straßburg 1607

..................



Ausblick 
und Aktuelles 

Laut einer Umfrage von 2025 ist Mineralwasser das  
beliebteste Getränk der Deutschen. Danach folgen 
Fruchtsäfte, Fruchtsaftgetränke und Nektare. Das  
begehrteste Heißgetränk ist der Kaffee. Das beliebteste 
alkoholische Getränk ist das Bier. Bei den alkoholischen 
Mischgetränken stehen Aperol Spritz und Gin Tonic  
an der Spitze. 

Die Deutsche Gesellschaft für Ernährung (DGE) empfiehlt, 
jeden Tag 1,5 Liter Wasser oder andere kalorienfreie Ge-
tränke zu trinken. Dazu zählen schwarzer und grüner Tee 
sowie schwarzer Kaffee. Aufgrund ihres hohen Zucker-
gehalts sollen Fruchtsäfte mit Wasser im Verhältnis 
1:3 als Schorle getrunken werden. 

Ab dem 1. Januar 2028 soll eine neue Steuer auf  
zuckergesüßte Getränke eingeführt werden. Auch die  
Alkoholsteuer wird bis Anfang 2027 voraussichtlich um 
20% erhöht. Davon betroffen sind unter anderem Rum, 
Sekt und Alkopops. Der Alkoholkonsum ging in den  
vergangen zehn Jahren deutlich zurück. Der Absatz  
deutscher Brauereien sank 2025 im Vergleich zu 2024 
um 6%. Damit fiel der Bierabsatz seit 1993 erstmals  
unter 8 Milliarden Liter. Die Zahl der Brauereien 
schrumpft. Immer beliebter werden alkoholfreie Biere 
und Biermischgetränke. Hier bildet Deutschland europa-
weit den größten Markt. 

Der Trend geht zu gesundheits-, umweltbewusstem und 
nachhaltigem Getränkekonsum. Dadurch entstehen auch 
neue Produkte und Geschäftsmodelle. So etablierte sich 
beispielsweise 2024 der japanische Grüntee „Matcha“ in 
Heiß- und Kaltgetränken. Viele Verbraucher*innen sind 
außerdem bereit, für qualitativ hochwertige, aus fair  
gehandelten Rohstoffen hergestellte Getränke mehr  
zu bezahlen. Damit setzt sich die Entwicklung zu hoch-
preisigen Premium-Produkten fort. Auch die Trinkkultur 
und der Getränkekonsum sind letztlich Spiegelbilder  
einer immer diverseren Gesellschaft.

Und, was trinken Sie am liebsten?
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